Lob der Häßlichkeit. 


Zwar ein Heer von Dichtern aller Zungen 
Hat Geſang, o Schönheit dir geweiht! 
Aber dich hat keiner je beſungen, 

Drum wag' ich es liebe Haßlichkeit! 

Denn du haſt doch deine guten Seiten, 
Biſt ſo ſtolz und kalt wie jene nicht, 
Freundlicher begegneſt du den Leuten, 

Und dein Herz gilt mehr als dein Geſicht. 
Wenn auf Schönheit, die die Welt bewundert 
Stete Jagd ein Heer von Stutzern macht; 
Wird vom Bräutigam fie oft mit hundert 
Argusaugen nicht genug bewacht. 


Immer ſchwebt Gefahr ob ſeiner Stirne — 
Aber wer ein haͤßlich Liebchen kuͤßt, 
Weiß zum mind'ſten, daß bei ſeiner Dirne, 
Er allein der Hahn im Körblein iſt. 


Schönheit gleichet oft dem bunten Schilde 
Eines Gaſtwirths der die Gäfte prell, 
Haßlichkeit oft einem Meiferbüibe 

Hohen Werthes das der Schmutz entſtellt. 


Stets liegt Zeit der Schoͤnheit auf der Lauer, 
Schnitzelt wie ein Jud' an ihrem Werth, 


Aber Haͤßlichkeit iſt auf die Dauer, 
Und wird nicht vom Zahn der Zeit verzehrt. 
Schoͤnheit fordert Maͤnnerhuldigungen 

Wie der Sultan von den Bey's Tribut; 
Haͤßlichkeit, wenn fie den Sieg errungen 
Weiß von Stolz nichts und von Uebermuth. 
Wenn ich jemals mich in's Ehjoch wage, 
Nehm' ich mir die Haäßlichkeit zur, Frau. 
Sanftmuth macht erträglich fie bei Tage, 
Und bei Nacht — ſind alle Katzen grau! 


p 


Eine Dorfgeſchichte. 
(Fortſetzung.) 
6. 
Zwiſchen dem Zeitpunkte, welchen wir 
im letzten Abſchnitte beſprochen, und demje⸗ 
nigen, wo wir den Faden unſerer Geſchichte 
wieder aufnehmen, lagen drei Wochen. So 
ſchnell auch die Zeit fur manchen dahinſchwin⸗ 
det, war doch dieſe Friſt langſam und lang⸗ 
weilig an Lotten vorübergezogen, denn fig war 
unn allein; wie der Vater es verſprochen, war 
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er alsbald am Morgen nach Empfang jener 
Nachricht auf ſeinem kleinen neuen Wägelchen 
zur Stadt gefahren, und hatte nur ein ein⸗ 
ziges Mal geſchrieben, und zwar durch den 
Hechinger Landfuhrmann, der ein Päckchen ge⸗ 
bracht, bei deſſen Eröffnung Lotte ein präch⸗ 
tiges Seidentuch, ein Geſangbuch mit einem 
fildernen Schloſſe und eine goldne Uhr nebſt 
Kette, hingegen nur ein paar kurze Zeilen 
vom Vater darin fand. Mit kindiſcher Freude 
betrachtete ſie eine Weile die ſchönen herrlich 
glänzenden Geſchenke der väterlichen Liebe, 
allein je länger ſie bei ihnen verweilte, deſto 
koſtbarer und für ſie ſelbſt und ihren Stand 
unpaſſend däuchten fie ihr; ſchüchtern legte 
fie alle zuſammen in den Schrank und ver 
ſchloß ſie, mit der feſten Abſicht, ſich nur 
des Geſangbuchs zu bedienen, das ihr noch 
am beſten gefallen hatte. 


Der Vater ſchrieb nur: daß Alles in der 
Stadt recht gut gehe; die Erbſchaftspapiere 
wären ganz in Ordnung und bereits unter⸗ 
wegs nach London, von wo er die Antwort 
und vermuthlich auch das Geld noch ers 
warten müſſe, bevor er nach Haufe zuruck 
kehre. Es gefalle ihm recht gut in der Stadt, 
ſchrieb er, zumal er in dem Gaſthofe, wo 
er abgeſtiegen, einen ſtudirten Herrn, Schwä⸗ 
gerle mit Namen, getroffen, der auch ein 
Doktor, „aber nicht für die Menſchen, ſon— 
dern im Rechten,“ ſei und ihm bei feinen vers 
ſchiedenen Geſchäften nicht nur dienſtwillig 
zur Hand gegangen, ſondern ihm auch eine 
entſprechende Anweiſung gegeben, wie er 
hinfort zu leben habe, um ſein Geld oder 
deſſen Ertrag vielmehr in Zukunft mit Ans 
ſtand zu verzehren, ja der auch erbötig ſeie, 
ihn nach Haufe zu begleiten, um dann Lotte 
mit ſich nach Stuttgart zurückzunehmen und 
bei einer achtbaren Frau einzuführen, welche 


ſie in Koſt zu nehmen erbötig ſeie, während 
ihre Verfeinerung und die Vollendung ihrer 
Erziehung in Stuttgart unternommen werde. 


Ich müßte lügen, wenn ich ſagen wollte, 
Lotte ſei über dieſen Brief beſonders erfreut 
geweſen; was ihr der Proviſor, in deſſen 
Verſtand und Herz ſie ein unbedingtes Ver⸗ 
trauen hegte, als etwas Unpaſſendes, Heil⸗ 
loſes geſchildert, das ſollte alſo jetzt über fie 
ſelber verhängt werden. 


Juſt drei Wochen nach dem Tage, an 
wechem der Vater Abraham in die Reſidenz 
gegangen war, rollte zwiſchen Licht und Daͤm⸗ 
merung, als der Sonntag ſich zum Heim- 
gehen anſchikte, eine ziemlich moderne wenn 
auch ſchwerfällige Chaiſe mit zwei kräftigen 
Roſſen ins Dorf, und fuhr in Vater Abra⸗ 
hams Gehöfte ein. Die herbeieilenden Neu— 
gierigen erkannten mit Staunen, daß es der 
Bürgermeiſter ſelber ſei, der ſich den uner⸗ 
hörten Luxus zu Schulden kommen laſſen, 
flotter einherzufahren als der Amtmann. Mit 
hochmüthiger Herablaſſung grüßte er die her⸗ 
zulaufenden Nachbarn, und half alsbald einem 
andern in ſtädtiſcher Tracht aus dem beque— 
men Wagen, der kein anderer war, als ſein 
neugewonnener Freund Schwägerle, der „Dok— 
tor im Nechten.“ Du lieber Gott! welch 
eine mächtige Veränderung kann doch binnen 
wenigen Wochen mit einem Menſchen vor⸗ 
gehen, den man nach feinem Körperumfang 
für den charakterfeſteſten gehalten haben würde! 
Wer hätte in dieſem hochaufgerichteten wohl— 
beleibten Manne mit dem weingerötheten ver— 
Härten Angeſicht jenen alten und ehrenwerthen 
Abraham Wehler wieder erkannt? Lag nicht 
ſchon in der patzig (wie der Schwabe ſagt) 
vorgerückten Unterlippe des Mannes, in der 
Art und Weiſe, wie er die Hände in den 


Taſchen feiner ledernen Beinkleider, auf der 
Schwelle ſtehen blieb und den aus der Schenke 
herbeigeeilten Knechten barſche Befehle ertheilte, 
deutlich genug das Geſtändniß, daß Vater 
Abraham mit dem Vermögen des Empor⸗ 
kömmlings auch alle Mängel und Untugenden 
deſſelben, als da ſind: Härte, Selbſtſucht, 
Ehrgeiz, Prahlſucht und Verachtung ſeiner 
Nebenmenſchen, überkommen habe? 

Lotte begrüßte den Vater mit herzlicher 
Freude, ſeinen Begleiter aber mit ſchüchterner 
Befangenheit, und trat Beiden voran in die 
Stube, wohin ihnen noch ein paar Nachbarn 
folgten. 

„Sieh da find wir nun zu Haufe, Bru— 
der Schwägerle,“ ſagte der Bürgermeiſter, 
den Angeredeten vertraulich auf die Schulter 
klopfend, „mußt einſtweilen hier vorlieb nehmen 
in der ſchmierigen Bauernſtube; ſei's noch um 
ein paar Tage, fo ſollſt Du mir das ſtin— 
kende Loch herausputzen, daß man es gar nicht 
mehr erkennen ſoll! Laß nur erſt den obern 
Stock auf dem Hauſe ſtehen, dann ſoll mir 
Einer kommen, mit dem ich's nicht aufnehme!“ 

Schwägerle legte mit Hülfe der Magd 
Hut und Mantel ab, denn Lotte ſcheute ſich 
— ſie wußte ſelbſt nicht weßhalb — vor dem 
Fremden; endlich aber gebot ihr der Vater, 
dem Gaſte den Stuhl zu bieten, und ſie 
mußte ihm diesmal fo nahe treten, daß er 
ihre Hand ergriff, ohne Umſtände ſie an ſich 
zog und auf die Wangen küßte. Lotte ſchleu— 
derte ihn freilich mit einem einzigen tüchtigen 
Nuc bei Seite, und flüchtete in die andere 
Ecke der Stube. 

„Bah, Jungfer,“ rief er mit barſcher 
eee „das müſſen Sie nicht übel 
nehmen! N Kuß in Ehren, kann Niemand 
wehren! iſt ſo Stadtmanier bei uns! — Ei, 
VBurgermeiſter““ fuhr er zu dieſem gewandt 
fort; — „die Lotte iſt ein blitzhübſches Madel, 
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friſch und kerngeſund, — ſo ein rechter Arm 
voll, wie wir ſagen! Ein tüchtiges Bruſttuch!“ 

Dieſe Complimente, über welche Vater 
Abraham luſtig lachte, trieben Lotten hohe 
Schaamröthe auf die Wangen; in dem ein⸗ 
zigen feſten Blicke der Entrüſtung, womit ſie 
den Doktor Schwägerle gemeſſen, als ſie den 
Zudringlichen zur Seite geſchleudert hatte, 
glaubte ſie den ſeither Unbekannten nach ſei⸗ 
nem ganzen Treiben durchſchaut zu haben. 

Daß Schwägerle einen großen Einfluß 
auf den Bürgermeiſter gewonnen entging auch 
den Bauern nicht. „O,“ ſagten ſie, das muß 
auch ein ſauberer Doktor ſein, der ſo gemein 
thut mit dem plötzlich reich gewordenen Abra⸗ 
ham; gebt Acht der hat's hinter den Ohren, 
und der Geldbeutel des Reichen wird's bald 
fühlen müffen, aus was für Grund der Dok— 
tor dem Alten Freund geworden!“ 

Lotte mußte auftragen, was Küche und 
Keller vermochte, um den fremden Gaſt zu 
ehren; ihr eigenes Stübchen räumte ſie ein, 
um dem Freund ihres Vaters die gewohnte 
Bequemlichkeit zu bereiten, aber ſie erntete wahr⸗ 
lich keinen Dank. An Allem fand Schwä⸗ 
gerle Grund und Anlaß zum Tadel und war 
unerbittlich in ſeinen Urtheilen. „Das muß 
Alles anders werden, Bruder Bürgermeiſter!“ 
ſagte er, — „Du biſt ein Narr, daß Du in 
einem ſolchen Hundeloch lebſt; mit Deinem 
Geld kannſt Du leben wie ein Prinz, und 
die reichen Schwiegerſöhne ſuchen Dein Madel 
nicht in der Bauernſtube, nicht hinter dem 
Küchenheerd, wo nur Kartoffeln dampfen und 
das Sauerkraut ſchmort; mit Speck fängt man 
Mäuſe, und wenn Du nicht von Dir reden 
machſt, werden Dir die Pläne nicht gelingen, 
die wir mit einander ausgedacht haben.“ 
So ſprach er über Alles, als das Eſſen vor⸗ 
über war und der ſtarke Wein vom Jahr 
1811 aus ihm ſprach; Lotten aber ward das 
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Herz fo voll, daß es beinahe das Mieder 
ſprengte, — ſie ahnte, daß der Vater bereits 
nur allzuſehr unter dem Einfluß des Fremden 
ſtehe, aber fie fürchtete dieſen noch nicht. — 
„Gib Acht, wenn wir erſt alles ausgemeſſen 
haben, was ich Dir für ein paar elende hun— 
dert Gulden einen Wohnſitz herrichte, an dem 
ſich kein Regierungspräfident zu fehämen hatte; 
— Alles ſchön tapezirt, Sophas, Seſſel, Lehn— 
ſtühle, Kommoden, Alles wie ein Mann von 
Deinem Geld, dazu Deine hübfche Equipage, 
Deinen Jagdhund, 'ne eigene Jagd, und gute 
Geſellſchaft alle Tage!“ Der Bürgermeiſter 
nickte ſtumm und lächelte verklärt. „Waͤh⸗ 
rend Deine Tochter in der Stadt iſt,“ fuhr 
Schwägerle fort, „da ſchaff ich Dir eine tüch— 
tige Haushaͤlterin an, die dem Hausweſen 
vorſteht, — zuweilen komm ich mit ein paar 
guten Freunden hieher zur Jagd, ſehe nach, 
wie Alles hier ſteht, und Du begleiteſt mich 
nach der Stadt, wo ich mich Deiner Tochter 
ebenſo annehme, und ihre Ausbildung übers 
wache; Du biſt dann mein Gaſt, verſtehſt Du, 
und ich bin Dein Agent, und ſpekulire mit 
Deinem Geld, auf die verabredete Weife,— 
die Mamſell Lotte führ' ich ins Theater und 
Geſellſchaft, daß fie feine ſtaͤdtiſche Manieren 
annimmt, die ſie bei der Madame Haberſtadt, 
wo Du fie in Penfion geben willſt, doch nicht 
ſo recht lernen kanu.“ — N 
In dieſem Tone ſprach Schwägerle noch 
lange fort, und machte dem armen Mädchen 
den Kopf ganz wirre, ſie begriff den Vater 
gar nicht mehr, und fürchtete ſich gewaltig 
vor ihm und ſeiner Hartnäckigkeit, beſchloß 
aber auch, ſeinem Willen einen begründeten 
Widerſtand entgegenzuſetzen, und falls er ſich 
zu allzuhohen und ungehörigen Plänen vers 
ſtiege, den Beiſtand geſetzter, verſtändiger und 
einflußreicher Männer aufzubieten, um dem 
Vater über die Eitelkeit und Thorheit ſeines 


Strebens, das vermuthlich nur die Einfluſter⸗ 
ungen ſeines Freundes hervorgerufen, die Anz 
gen zu öffnen. Da ſie ihr Weinen nicht län⸗ 
ger mehr verbergen konnte, und dem fremden 
Gaſt eine ſolche Schwäche zu zeigen zu ſtolz 
war, ſtahl ſie ſich leiſe aus der Stube fort, 
und ſchlich zur Bodenkammer hinauf, in welche 
fie ſich gebettet hatte. — Ein guter Ent: 
ſchluß, dachte ſie, kommt ja oft über Nacht. 
(Fortſegung folgt.) 


—— 


Der Brunnen der Liebenden. 
(Fortſetzung.) 

„Mit Dir ſei Friede, hohe Frau!“ ſagte 
der Türke in ziemlich gutem Ungariſch, in; 
dem er ſich verbeugte und die Hände über 
der Bruſt kreuzte. „Mögeſt Du vergeben, 
wenn Dein Selave, der Kaufmann Omar 
Ben Abd el Dſchedid aus Adrianopel, in 
der Burg des mächtigen Grenzhüters an der 
Waag einkehrt, um, wenn es möglich iſt, 
einen Handel zu ſchließen.“ 


„Mein Gemahl,“ erwiderte die Gräfin 
mit mehr Freundlichkeit als ihr ſonſt eigen 


zu ſein pflegte, „iſt eben nicht daheim; ich 


glaube indeß, daß Du an mir eine nicht üble 
Kundin finden wirſt, vorausgeſetzt, daß Deine 
Waaren mit dem Geſchmack ausgewählt ſind, 
den ich Dir zutrauen zu können glaube.“ 


„Hohe Frau,“ erwiderte der Juͤngling 
nicht ohne ſichtbare innere Vewegung, „ich 
komme nicht, zu verkaufen, ſondern zu kaufen. 
Das, was ich aber zu kaufen wünſchte, iſt 
für mich ſo koſtbar, als das Rofenöl von 
Damaſk, die Perlen von Bahrein und der 
Schmuck von Stambul für Dich nur immer 
fein können. Es iſt die Freiheit meiner un— 
glücklichen Glaubensgenoſſen, die im letzten 
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Feldzuge in die Hand Deines Gemahls ges 
fallen ſind.“ 

„Ich weiß nicht,“ erwiderte die Graͤfin 
kalt, „ob mein Gemahl einen Handel dieſer 
Art einzugehen wünſcht. Er bedarf hand⸗ 
feſter Sclaven zu ſchwerer Arbeit.“ 

„Vielleicht thut er es dennoch,“ ſagte 
der junge Kaufmann ſeufzend. „Doch vor 
Allem, Herrin, geſtatte mir eine Frage; ber 
findet ſich ein Mädchen, ſchön wie der anz 
brechende Tag und auch von dieſem den Na⸗ 
men Zoroya (Morgenröthe) tragend, unter 
den Gefangenen?“ 

Die Gräfin wollte eben antworten, als 
die junge Türkin ins Zimmer trat. Der Blick 
des Jünglings fiel auf ſie. 

„Ha, meine Geliebte, meine Schweſter, 
meine Braut!“ rief er, auf ſie zuſtürzend und 
die Arme ausbreitend. „Allah ſei gelobt! 
Du lebſt!“ 


„Omar! — Omar!“ rief das Madchen. 


„Du? Iſt es möglich?“ 

„Ihr kennt Euch?“ ſprach die Gräſin mit 
Erſtaunen. 

„Wir wurden als Kinder mit einander 
erzogen,“ ſagte der Jüngling. „Sie iſt eine 
Waiſe; mein Vater nahm ſich ihrer an. Sie 
wuchs heran, ſie ſollte eben meine Gattin 
werden, da brach das Unglück über uns herz 
ein. Stadt und Vurg wurden erſtürmt. Ich 
war damals gerade abweſend. Als ich nach 
Hauſe zurückkehrte, fand ich den Vater ge— 


tödtet, die Braut als Sclavin fortgeführt. 


Dies aber — Allah ſei gelobt! — wird ſie 
nun nicht länger bleiben. Sei gnädig und 
beſtimme das Löſegeld; ich werde es zahlen.“ 

„Ich vermiſſe Zorova ungern,“ erwiderte 
die Gräfin nicht ohne Theilnahme; „doch — 


mag es ſein, ſoweit ich darüber zu beſtimmen 


habe. Billige mein Gemahl in die Aus: 
löſung — “ 


„Wie? Gehört ſie nicht Dir? Iſt fie 
nicht Deine Dienerin?“ unterbrach der junge 
Mann lebhaft die Sprechende. 

„Das wohl! Aber fie iſt ein Geſchenk 
meines Gemahls, und ohne deſſen Willen 
kann ich, ohne ihn zu beleidigen, nicht ſo 
ohne Weiteres über ſie verfügen,“ erwiederte 
die Dame. „Beruhige Dich indeß, junger 
Ungläubiger. Genehmigt mein Gemahl Deine 
Bitte, ſo will ich der Erfüllung en kein 
Hinderniß entgegenſetzen.“ 

„O, Dank! Tauſend Dank! rief Omar 
mit Entzücken. „Ich bin nicht ohne Vermö⸗ 
gen, obwohl — hier ſah er das Mädchen 
mit bedeutungsvollem Blicke an — unſer Vater 
nur ein kleiner Kaufmann war. Gern ber 
zahle ich ein anſehnliches Loͤſegeld für meine 
Braut.“ 

„Nun wohl!“ erwiderte die Herrin. „Mor⸗ 
gen erwarte ich meinen Gemahl. Späteſtens 
kommt er übermorgen. Trage ihm dann Deine 
Bitte vor, und ich verſpreche Dir meine Ein⸗ 
willigung.“ — 

Auf die dringende Bitte Omars geſtat⸗ 
tete die Gräfin, daß der Jüngling feine Ge⸗ 
liebte im Laufe des Tages noch ferner ſehen 
und ſprechen durfte. Da dies in ihrer Gegen— 
wart geſchah, ſo hatte ſie Gelegenheit den 
jungen Türken längere Zeit zu beobachten und 
fie fand fein Benehmen fo fein und liebens⸗ 
würdig, daß ſie beſchloß, deſſen Bitte bei 
ihrem Gemahl nach Kräften zu unterſtützen. 

Es war am ſpäten Abend, als der junge 
Mann ſich in das Gemach begab, welches 
man ihm in dem ſonſt unbewohnten Flügel 
des alten Schloſſes zur Wohnung angewieſen 
hatte. Seine Diener waren zu ebener Erde 
untergebracht worden; einige halb wüſt Lie: 
gende Gemaͤcher hatten ſie aufgenommen. 

„Haft Du unſere Unglücksgefährten ger 
ſehen und geſprochen, Abdallah?“ fragte der 
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junge Mann einen alten Tuͤrken, der, eine 
Lampe in der Hand, ihn in das Zimmer ger 
leitet hattet und ehrfurchtsvoll an der Thüre 
auf die Befehle deſſelben zu warten ſchien. 

„Ich habe, o Herr!“ erwiderte dieſer bes 
trübt. „Ich ſah unſere Brüder, die treuen 
Diener Deines Vaters Selim Paſcha — 
Möge Allah und ſein Prophet ihn gnädig 
in die Freuden des Paradieſes aufgenommen 
haben! — ich ſah ſie faſt erliegen unter der 
ſchweren Arbeit, die ihnen der Fürſt der Un⸗ 
gläubigen, der ein harter Mann ſein ſoll, 
auferlegt hat.“ 

„Allah kerim! Gott iſt barmherzig! Die 
Stunde ihrer Befreiung wird in kurzem ſchla⸗ 
gen,“ entgegnete der Jüngling, indem er Sä— 
bel und Dolch abgürtete, auf den Tiſch legte 
und ſich in dem weiten Gemache — es war 
der Saal, in welchem vor einigen Tagen dem 
Grafen die auffallende Erſcheinung begegnete 
— umſah. 

„Möge Deine Hoffnung Dich nicht taͤuſchen, 
Herr!“ erwiderte der Alte mit Kopfſchütteln. 
„Wie der Auffeher ſich geäußert hat, iſt der 
Burgherr verreiſt, um noch mehr Sclaven zu 
kaufen. Dies Schloß — moge die Hand der 
Gläubigen feinen Grundſtein zertrümmern! — 
hat kein Waſſer. Mehrere Verſuche, Drums 
nen zu machen, find mißlungen; fie ſollen 
nun durch Gefangene auf verſchiedenen Punk⸗ 
ten wiederholt werden. Sollte er unter dieſen 
Umſtänden über eine Auslöſung verhandeln 
wollen?“ 

„Du könnteſt mich beſorgt machen, Ab— 
dallah,“ erwiderte der junge Türke mit kum⸗ 
mervoller Miene. „Aber dürften dieſe Uns 
gläubigen nicht nach Gold und iſt ihnen dafür 
nicht Alles feil? —- Nein! nein! Mit Hülfe 
des Propheten wird mein Vorhaben gelingen. 
Die Herrin des Schloſſes äußert nichts, was 
Deine Befürchtung wahrſcheinlich machte. — 


Geh', Alter, lege Dich ſchlafen! Auch ich 
bedarf heute der Ruhe.“ 

„Geſtatteſt Du, daß ich in Deiner Nähe 
bleibe?“ fragte der Diener. „Man hat mir 
im anſtoßenden Gemach ein Lager bereitet.“ 

„Wohl!“ ſagte Omar und entließ den 
Alten mit einer Bewegung der Hand. 

Letzterer begab ſich in das Eckzimmer, 
aus welchem in jener Nacht die Erſcheinung 
getreten war. 

Allem Anſcheine nach waren die Befürch⸗ 

tungen des Dieners auf Omar nicht ohne Ein⸗ 
fluß geblieben, denn Mitternacht war faſt her⸗ 
angekommen und noch ſchritt der Jüngling in 
dem Saale auf und ab. Bald ſah er zum 
Fenſter hinaus in das weite Gelände, das 
der Mond, der eben heraufſtieg, hell erleuchtete, 
bald betrachtete er die alterthümlichen Meu⸗ 
bles, die man vor wenigen Stunden in den 
Saal geſchafft hatte, und deren Anblick ihm 
neu zu ſein ſchien. In der letzten Beſchäf— 
tigung ſtörte ihn das dem Scheine nach bald 
bevorſtehende Erlöſchen der Lampe, deren Licht 
von Sekunde zu Sekunde ſich immer mehr 
verdunkelte und bereits ſich zu mindern be— 
gonnen hatte, als der Mitternacht verkündende 
Hörnerton des Wächters vom Schloßthore 
her erklungen war. Omar wollte eben die 
Lampe vollends auslöſchen und fein Lager 
ſuchen, als die Thüre des Eckzimmers ſich 
öffnete und eine verhüllte weiße Geſtalt heraus⸗ 
trat. 
„Zoroya, Du? — Wäre es möglich?“ 
rief der Jüngling, ſich voll Erſtaunen raſch 
vom Lager erhebend, indem er auf die Ein— 
tretende zueilen wollte. Dieſe winkte ihm 
bedeutungsvoll mit der Hand. 

Im erſten Augenblicke wußte der junge 


Mann nicht, ob der Wink ihn zur Vorſicht 


ermahnen ſolle; er blieb einen Moment zau- 
dernd ſtehen. Eine zweite Handbewegung 
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war deutlicher. Sie deutete ihm an, der Ein⸗ 
tretenden, welche eben nach der Saalthüre, 
die nach der langen Zimmerreihe führte, vor⸗ 
anfchritt, zu folgen. Omar war der Mei⸗ 
nung, daß Zoroya den Saal zu einer Un— 
terredung nicht paſſend halte, indem ſie hier 
belauſcht werden könnten, und er folgte der 
Vorangehenden ohne Weiteres durch die ans 
ſtoßenden Zimmer. Zweierlei fiel dem Jüng— 
linge beſonders auf. Das Eine war, daß 
er auch nicht das leiſeſte Geraͤuſch von den 
Fußtritten ſeiner Führerin vernahm. Hatte 
er auch oft die Tritte der Geliebten mit denen 
der Gazelle verglichen, ſo war ihm deren 
Leichtigkeit dennoch noch niemals ſo wie in 
dieſer Nacht aufgefallen; es war, als ob 507 
roya über den Voden dahinſchwebe. Noch 
eigenthümlicher überrafchte ihn der zweite Um 
ſtand. Er beeilte ſich nämlich, an die Seite 
der Vorangehenden zu gelangen. Oft war 
er mit Zoroya Arm in Arm gewandelt, als 
beide noch im Harem als Kinder mit einan⸗ 
der ſpielten. Heute war es, als wenn ſie 
größere Nähe zu vermeiden wünſche, denn ſie 
blieb ſtets fünf bis ſechs Schritte voraus, und 
— wie ſeltſam — der Naum war ſtets der 
nämliche, gleichviel ob er langſamer oder fehnel- 
ler zuſchritt. So gelangten Beide die Zim 
merreihe hindurch, die Treppe hinab, in den 
großen Hausflur. Zum Erſtaunen Omars 
öffnete ſich in diefem Moment die Hausthür 
von ſelbſt. Er trauete kaum ſeinen Blicken, 
als er weder innerhalb noch von außen Je— 
mand bemerken konnte, der ſeine Hand dazu 
geliehen hätte. Wie beſtürzt blieb der Jüng— 
ling einen Augenblick auf der Schwelle ſtehen, 
aber lebhafter als das erſte Mal ſchien Zo— 
roya zu winken, und raſch ſchritt er von 
Neuem hinter ihr her. 

Der Weg ging nun durch mehrere Höfe 
nach einem ganz audern ziemlich entfernten 


Burgtheil. Stets war Zoroya mehrere Schritte 
voran. Das Auge des jungen Mannes war 
feſt auf die vom Scheitel bis zur Sohle vers 
hüllte Geſtalt gerichtet. Jetzt zum erſten Mal 
ſtiegen Zweifel in ihm auf, ob die Geſtalt, 
der er folgte, ſeine Braut ſei oder nicht. 
Ihr Geſicht zu erblicken war unmöglich, da 
ſie ihm, wo helles Mondlicht war, nur im⸗ 
mer den Rücken zugekehrt hatte. Bald ſchien 
ſie ihm ganz unzweifelhaft Zoroya, bald wie— 
der nicht. Sonderbarerweiſe kam ſie ihm 
jetzt größer, dann wieder kleiner als die Ger 
liebte vor. So kamen die beiden Wandler 
in der Nähe des Zeughauſes der Burg. Hier 
war ein vom Monde hellerleuchteter Platz · 
Auf dieſem ſtand die Geſtalt ploͤlich ſtill und 
kehrte ſich gegen Omar. — Er ſah in ein 
ſchönes, ernſtes, aber todtenbleiches Geſicht, 
das mit dem der Geliebten nicht die ent 
fernteſte Aehnlichkeit hatte und ihm gaͤnzlich 
fremd war. 

Im erſten Augenblicke war der Jüngling 
wie verſteinert. Alles kam ihm jo räthfel- 
haft, fo unerklärlich vor. Er wollte reden, 
aber das ſchöne ſtille Auge der Fremden war 
fo ſtarr mit einem, wenn auch nicht uns 
freundlichen, doch fo eigenthümlichen Aus⸗ 
druck auf ihn gerichtet, daß ihm die Zunge 
den Dienſt verſagte. Eine grauenhafte Em⸗ 
pfindung durchzuckte ihn, und ein heftiger Froſt 
rieſelte durch ſeine Gebeine. 

Zwei bis drei Sekunden vergingen, die 
Geſtalt erhob den Arm und zeigte auf einen 
etwa ſechs bis acht Schritte entfernten Punkt. 
Omar blickte dort hin, und bemerkte ein ganz 
ſonderbares Phaͤnomen. Im hellen Mondlicht 
ftieg eine Dampfſaͤule, durchſichtig und glitzernd 
wie Froſtnebel, aus dem Boden. Sie erhob 
ſich an zehn bis zwölf Fuß, dann zertheilte 
ſie ſich, vom Nachtwinde verweht. Der Um⸗ 
fang der Säule betrug etwa drei oder vier 
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Klafter und erſchien ſcharf abgegraͤnzt und 
zirkelrund. Der Umſtand, daß ſich das Mond⸗ 
licht in dem Nebel brach, war vermuthlich 
die Veranlaſſung, daß dieſer abwechſelnd in 
prismatiſchen Farben ſpielte. Ueber eine Mi⸗ 
unte lang ſah Omar dem fo eigenthümlichen 
als ſchönen Schauspiele zu, dann blickte er 
ſich nach ſeiner Begleiterin um. — Sie war 


verſchwunden. 
: (Fortſetzung folgt). 


Miscellen. 


Bei Gendringen haben die Schmuggler 
einen holländiſchen Grenzaufſeher an einen 
Baum gebunden. Als ſpäter ein Mann vor⸗ 
überging, und der Grenzaufſeher dieſen er⸗ 
ſuchte, ihn loszubinden, trat der Fremde wirk— 
lich heran, zog dem Gebundenen aber ganz 
ruhig die Taſchenuhr und das Geld aus der 
Taſche, und ging damit davon. 


Vor nicht langer Zeit heirathete in Prag 
ein 70 jähriger Mann ein Madchen von 
zwanzig Jahren. Als man ihn fragte, ob 
er ja den Abſtand des Alters gehörig erwo— 
gen habe, gab er zur Antwort: „Wenn ich 
meine Frau anblicke, werde ich um 25 Jahre 
junger, wenn ſie mich anſieht, wird ſie um 
25 Jahre älter — ſomit gleicht ſich der Un⸗ 
terſchied aus.“ 

Ferdinand Lopetz, ein portugieſiſcher Ges 
ſchichtſchreiber, erwähnt eines Mohren, Ras 
mens Kequepeer, der 1586 zu Bengalen ger 
lebt und in Folge hoͤchſt einfacher Lebensart 
faft dreihundert Jahre alt geworden fei! 


(Ir diſche Herrlichkeit auf dem 
Strich.) Am 9. Februar wurde in Paris 
im gewöhnlichen‘ Auctionsſale der geſtickte 
Purpurmantel des Kaiſers Napoleon, den 


er bei feiner, Krönung trug, öffentlich verſtei⸗ 
gert. . wg 


In eine angehende Bierwirthſchaft, in 
welcher der Wirth die Gäſte auszuziehen trach⸗ 
tet, werden einige Aufwärterinnen geſucht, um 
dieſelben anzuziehen. N 

— 


Tags: Begebenheiten. 

Waldenburg. Am 10. d. M. if der In⸗ 
wohner und Weber Johann Gott. Scholz 
zu Lomnitz beim Nachhauſegehen Abends in der 
ſiebenten Stunde ohnweit der Wies nerſchen 
Walke in den Mühlgraben daſelbſt gefallen, for‘ 
fort unter das Waſſerrad getrieben worden und 
auf dieſe Weiſe ſein Leben verloren. Bei dem 
hohen Waſſerſtande iſt der p. Scholz nach Ver⸗ 
lauf eines mühevollen Suchens von 12 Stun: 
den aufgefunden worden. — Am 11. d. M. iſt 
die 11 Jahr alte Tochter des Pachtmülermeifter 
Schreiber zu Nor.⸗Salzbrunn, Namens Emi: 
lie, beim Rollen eines Kleides durch Herab⸗ 


ſchieben des obern Kaſtens der Waſchmangel 
erdrückt worden. f 


—ů— ů 


Auflöſung des Palindroms in Mi 10: 


eue. — euer. 


Zweiſilbiges Näthſel. 
Man läßt vom Erſten und Zweiten 
Sich oft zu Thaten verleiten, 

Die kein Verſtaͤndiger faßt. 

Das Erſte fallt jedem, wie auch 
Das Zweite ſelten zur Laſt. 

Ihr könnt nicht mein Erſtes regieren, 
Das Zweite aber regiert. 

Mein Ganzes ſchimmert und ziert, 
Doch kann's zum Scheine nut zieren. 


* 1 5 Zeitſchrift, welche wöchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Königl. PVoſtamter 


— 


r den vierteljährigen Pranumerations-Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 
. j — * 


— 
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